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Ich bin in der Slowakei geboren, in Rimavská 
Sobota, in einem Roma-Viertel. Meine Mutter hat 
gearbeitet, mein Vater nicht. Ich bin sehr gut 

aufgewachsen, bin in die Schule gegangen, bis zur 
achten Klasse. Viele Roma in diesem Ort haben es 
nicht bis zur achten Klasse geschafft, weil es keine 
Möglichkeiten gab. Ich habe dann Maurer gelernt. 
Nach der Ausbildung bin ich für eineinhalb Jahre zur 
Armee gegangen und habe danach als Maurer 
gearbeitet und von meinen Eltern Unterstützung 
bekommen. Da, wo ich wohnte, haben nur Roma 
gelebt, wir waren raus aus allen anderen Gemein-
schaften. Ich hatte natürlich viele Freunde dort. Es gab 
auch Zeiten, wo es sehr schlecht war. Aber es gab 
auch gute Zeiten. Am meisten gab es dort Armut. Als 
Kind hatte ich das Glück, dass mein Vater mich immer 
unterstützt und vor schlechten Sachen bewahrt hat. Ich 
sollte gut sein und nicht so böse Sachen machen. Gott 
sei Dank habe ich keine Drogen genommen wie viele 
andere Kinder. 
 
In der Zeit, in der ich dort gelebt habe, hat die Schule 
noch sehr gut funktioniert und auch der Kindergarten. 
Jetzt funktioniert es überhaupt nicht mehr. Zu meiner 
Zeit wurde da noch alles nach kommunistischen 
Regeln umgesetzt. Also bei den Kommunisten ist klar, 
dass jeder arbeiten muss. Wer nicht gearbeitet hat, kam 
ins Gefängnis. Es war überall so. 
 
In meiner Kindheit hat mir nicht gefallen, dass Roma 
und Nicht-Roma unterschiedlich behandelt wurden. 
Zum Beispiel gab es eine Roma-Klasse und eine Klasse 
für slowakische Kinder. Als ich klein war, habe ich 
nicht gewusst, was Rassismus ist. Aber ab dem 18./19. 
Lebensjahr habe ich das dann selbst erlebt und gefühlt. 

Diesen Rassismus habe ich erst gemerkt, als die 
Demokratie kam. Da ist etwas passiert zwischen den 
Kindern und zwischen den Erwachsenen. Ich habe es 
am eigenen Leib erfahren. Ich war unterwegs mit 
meiner Frau und zwei kleinen Kindern und wurde auf 
der Straße überfallen. Ich wurde geschlagen und 
beleidigt. Sie sagten zu mir: „Du schwarzer Pilz.1 Was 
hast du hier auf der Straße zu suchen?“ Um uns herum 
waren überall Leute, die nichts getan haben. Sie haben 
einfach zugeschaut. Als ich noch gearbeitet hatte, war 
Rassismus kein Thema, weil mein Kollektiv nur aus 
Roma bestand. Aber bei der Armee habe ich den 
Rassismus gefühlt. Da wurde mir deutlich gemacht, 
dass ich zu den Roma gehöre. Als Rom musste ich 
mehr machen als alle anderen, zum Beispiel Dop-
pelschichten. 
 
Die Firma, bei der ich gearbeitet habe, ging langsam 
kaputt. Irgendwann gab es für niemanden mehr 
Arbeit. Ich bin dann nach Deutschland gekommen, um 
Arbeit zu finden. Ich bekomme überhaupt keine 
Arbeit. Wenn ich anrufe, gibt es kein Problem, dann 
werde ich zum Vorstellungsgespräch eingeladen. 
Sobald ich vor der Tür stehe und sie sehen, dass ich 
ein Rom bin, ist die Stelle schon vergeben. Ich war 
auch in Italien, aber weder dort noch in Deutschland 
ist es mir bisher gelungen, Arbeit zu finden. 
 
Seit fünf Jahren lebe ich jetzt hier, nicht immer, aber 
regelmäßig. Ich habe kein Geld für ein Hostel, 
deswegen schlafe ich auf der Straße. Das wichtigste, 
was ich habe, ist der Schlafsack. Ich mache pan-
tomimische Figuren auf der Straße. Mit dem kleinen 
Bisschen, was ich damit verdiene, unterstütze ich 
meine Familie. Ich habe fünf Kinder, drei erwachsene 
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auf ein Zuhause 

 
 
 
 
 
Milan, 47 Jahre, aus der Slowakei, erzählt über sein Leben als obdachloser Rom in Dresden.
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und zwei kleine Kinder. In der Slowakei bekommen 
meine Familie und ich nur 200 Euro. Davon können 
wir nicht leben. Ich bin lieber auf der Straße und 
verdiene so Geld, als noch zu Hause zu sein und 
nichts tun zu können. Ich habe auch hier schon 
Diskriminierung erlebt. Zum Beispiel wurde ich in der 
Straßenbahn als „dreckiger Zigeuner“ beschimpft oder 
sie sagten: „Ausländer raus, die sollen nach Hause 
gehen, arbeiten.“ In solchen Situationen hat mir nie 
ein Mensch geholfen. Die haben sich einfach umge-
dreht, als ob nichts passiert wäre, sie nichts gehört 
hätten. 
 
In Dresden schlafe ich an unterschiedlichen Orten. 
Beim Museum, manchmal bei der Caritas, wo man 
einen Euro bezahlt. Aber das ist ganz selten, weil sie 
keine slowakischen oder tschechischen Leute, also 
Roma, reinlassen wollen. Es geht direkt um Roma. Im 
Sommer ist es besser, weil man dann überall gute 

Schlafplätze findet. Wir schlafen immer mit mehreren 
Personen an einem Ort, mal drei, mal vier Leute, damit 
wir aufeinander aufpassen können. Es ist auch schon 
passiert, dass uns jemand gestört und uns nicht in 
Ruhe gelassen hat. Deswegen haben wir auch die 
kleine Gruppe, damit wir uns gegenseitig helfen und 
aufeinander aufpassen können. Es ist auch schon 
passiert, dass uns die Polizei weggeschickt hat. Da 
mussten wir aufstehen und zum Hauptbahnhof gehen, 
wo wir bis zum Morgen in der Wärme gesessen haben. 
Ich kümmere mich außerdem jeden Tag um einen 
alten Mann, der blind ist und auch auf der Straße lebt. 
Ich kümmere mich um sein Essen und Trinken. 
Morgens um sieben stehe ich auf. McDonald's ist die 
erste Station. Dort verbringe ich meistens zwei 
Stunden, um mich aufzuwärmen und Kaffee zu 
trinken. Von zehn bis siebzehn Uhr mache ich meine 
Figur, manchmal sammle ich auch Flaschen. Danach 
gehe ich in die Altmarktgalerie, um etwas zu essen 
und mich aufzuwärmen. Meistens sind wir bis abends 
um acht Uhr da und um zehn gehen wir dann 
schlafen. Es ist unterschiedlich, manchmal ist es sogar 
Mitternacht, je nachdem. Und so läuft das dann jeden 
Tag. 

Freundschaften gibt es und zwar zwischen verschiede-
nen Nationalitäten wie Polen, Serben, Slowenen. Zum 
Beispiel ist ein Treffpunkt am Albertplatz, beim 
Brunnen oder bei der Treberhilfe. Ich vertraue meinen 
Freunden hundertprozentig. Ich muss, sonst würde ich 
nicht überleben auf der Straße. Wir helfen uns 
gegenseitig. Zum Beispiel wenn es um das Essen geht. 
Wenn einer kein Essen hat, kauft der Andere etwas 
und teilt das. Ein anderes Beispiel: „Komm, du hast 
eine große schwere Tasche, ich helf dir.“ Wir sprechen 
miteinander. Zum Beispiel: „Wo schläfst du heute und 
wo hast du deine Flaschen gesammelt“ und solche 
Sachen. Ich habe auch Angst, aber das darf ich nicht 
zeigen, sonst würde ich auf der Straße nicht über-
leben. Das Wichtigste ist, dass mich niemand überfällt. 
Also nicht bloß konkret mich, sondern die kleine 
Gruppe. 
 
Das Wort Zuhause ist ein sehr schönes Wort. Das habe 
ich aber nicht, also ich habe kein Zuhause und warte 
jeden Tag auf die Situation, in der ich sagen kann, 
mein Zuhause. Es ist ein großes Thema für mich, ein 
eigenes Zuhause zu haben. Und wenn du ein eigenes 
Zuhause hättest, ob du mich da rein lassen würdest. 
Oder mal sagen würdest: „Komm zu mir.“ Das ist das 
Thema. 
 
Am Tag verdiene ich 20 bis 25 Euro, wenn ich 30 
habe, ist es schon sehr gut. Das brauche ich zum 
Essen, Trinken und ich rauche. Und was übrigbleibt, 
lege ich zur Seite, um meiner Familie zu helfen. Zehn 
Euro brauche ich ungefähr am Tag für Essen und 
Trinken. Wenn es sehr kalt ist, kann ich nicht so lange 
als Figur stehen, dann mache ich etwas anderes: Ich 
setze mich hin und bettle. Und das ist ein Unterschied. 
Wenn ich die Figur mache, ist es für mich angenehmer, 
weil die Leute dann gerne Geld geben und auch gerne 
Bilder machen. Also ich tue nichts, was strafbar ist. 
Angemalt sieht man ja auch nicht, wer ich bin. Und 
wenn ich dann auf der Straße bettle, ist es ganz 
anders. Wenn ich die Figur mache, gehen die Men-
schen mit mir gut um, machen Fotos mit mir. Wenn ich 
auf der Straße sitze und bettle, dann fallen auch Worte 
wie: „Warum sitzt du hier, verschwinde!“ Also es ist ein 
großer Unterschied, ob ich die Figur mache oder 
bettle, weil man dann sieht, dass ich ein Rom bin. Und 
wenn ich als Figur stehe, dann wissen sie nicht, dass 
ich zu den Roma gehöre und gehen mit mir ganz 
anders um. Das ist ein großer Unterschied! 
 
Seitdem eine Romni bei der Treberhilfe arbeitet, 
bekomme ich große Hilfe. Ich komme gerne her, auch 
zum Reden. Vorher sind wir gekommen, um zu essen, 
zu duschen und Kleidung zu bekommen. Jetzt bin ich 
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Es ist ein großes Thema für mich,  

ein eigenes Zuhause zu haben
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da, nicht bloß wegen der Kleidung und des Essens, 
sondern auch als Mensch. Bisher hat mir niemand 
geholfen. Auch kein Sozialamt. Wenn ich dorthin 
gehe, fragen sie zuerst, ob ich deutsch spreche. Nein. 
Ich muss erstmal zur Schule gehen, um Deutsch zu 
lernen, dann kann ich wiederkommen. 
 
Das Wichtigste in Deutschland ist, Arbeit zu finden. 
Dann kann ich meine Familie holen und meine Kinder 
können normal groß werden. Dass es meinen Kindern 
gut geht, ist das Wichtigste. Sodass sie nicht fühlen 
müssen, dass sie Roma sind. Dass sie ein besseres 
Leben haben. Ein ganz normales Leben möchte ich für 
die Kinder. Also ganz normal, damit sie sich nicht 
fühlen müssen wie in der Slowakei als Roma. Dass sie 
nicht spüren, dass sie Roma sind, das ist normales 
Leben. Also an erster Stelle Arbeit, Schule für die 
Kinder, dass sie etwas lernen, eine Ausbildung, damit 
sie nicht fühlen, dass sie Roma sind. Mein Gefühl ist: 
Ein Roma-Mensch ist unnormal. 
 
Was meine Zukunft betrifft, kann ich nichts sagen. Es 
kommt, wie es kommt. Ich lebe von Tag zu Tag und 
mache keine Pläne. Ich weiß, dass ich nicht immer auf 
der Straße leben will.< 
 
 
 
Zuhause bedeutet für mich eigentlich,  
ein Zuhause zu haben, ganz einfach.  
 

Erfahrungen von Obdachlosigkeit und Migration – Eine 

Broschüre von RomaRespekt und Weiterdenken – Heinrich-

Böll-Stiftung Sachsen 

 

Die Broschüre veröffentlicht Erfahrungen von 

Obdachlosigkeit und Migration. Vier obdachlose Menschen 

geben Einblicke in ihr Leben auf der Straße. Diese Menschen 

gehören zur größten Minderheit Europas – den Rom*nja. Sie 

sprechen über die Unmöglichkeit des Lebens im Herkunfts-

land, über das Überwinden der vielen Kilometer in Europa 

und über ein Leben ohne Sicherheit. Sie sprechen über 

Elternschaft und Zuhause. Wir erfahren von Mobilität und 

permanenter Aktivität. In der Broschüre werden Lebens-

geschichten von wohnungs- beziehungsweise obdachlosen 

Rom*nja dargestellt, die ihren Alltag überwiegend im 

öffentlichen Raum organisieren.  

 

Die Broschüre kann bei Weiterdenken – Heinrich-Böll-

Stiftung Sachsen bestellt werden. 
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